


Das gesamte Barvermögen, das sie ursprünglich in

ihren Hausstand als Ersparnis und als Mitgift einge-
bracht hatten, war in den Erwerb dieses Besitztums

gegangen. Trotzdem war es ihnen auf dieser «soli-

den» Grundlage nicht gelungen, ihr Startkapital im

Verlaufe des dreizehnjährigen Ehelebens durch die

Erwerbsarbeit von vier Händen zu vermehren. Das

Vermögen beim Tode der Frau lag nur um 2 Gulden

20 Kreuzer über dem, was sie ursprünglich in die

Ehe eingebracht hatten. Doch schloß eine solche

arme Weberexistenz, die stets nur ein knappes Aus-

kommen kannte, Veränderungen des Hausstands,

der Hausausstattung, während des Ehelebens nicht

aus. Bei den Boslers etwa zeigte sich das besonders

deutlich an den Büchern. Hier waren zu den ur-

sprünglich fünf Büchern religiösen Inhalts, die sie in

die Ehe eingebracht hatten, im wesentlichen Haus-

bibel, Gesangbuch und Kinderlehr, neun weitere

religiöse Erbauungsbücher hinzugekommen. Diese

Verhältnisse wiederholten sich auch bei anderen

kleinen Leuten des Fleckens: Bücher, zumeist reli-

giösen Inhalts, waren ein wesentlicherTeil der Kul-

tur, auch der ärmsten Menschen im alten Laichin-

gen. Bereits Pfarrer Siegel wies im Jahr 1800 auf

Eines der letzten im Originalzustand erhaltenen Laichinger Weberhäuser.
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diese Laichinger Besonderheit hin: Beinahe alle Haus-

haltungen sind mit einem guten Vorrat von geistlichen
Büchern versehen, dergleichen man selten in anderen Ge-

genden finden wird. In der Kaufung derselben lassen sie

sich nichts dauren, wie dann an den drei hiesigen Jahr-
märkten allemal ein Bücherantiquar von Augsburg feil hat

und guten Verschleiß findet.

Der perückentragende Pfarrer liebt Naschwerk

und besitzt Spiegel und Kaffeemaschine

Im Anschluß an diese in ihrem Lebensstil - nicht un-

bedingt in ihrem Reichtum - bescheidenen Weber-

Existenzen, möchte ichnoch zwei Gestalten erwäh-

nen. Sie treten uns aus den - heute noch mitLösch-

sand bestreuten - Blättern der Inventuren und Thei-

lungen als außerordentlich farbige undbarocke Men-

schen, jedenfalls als außergewöhnliche Persönlich-

keiten entgegen. Farbig und barock waren sie vor al-

lem deshalb, weil sie dem Luxus und Geldausgeben
im großen Stil ziemlich hemmungslos verfallen wa-

ren. Ein größerer Kontrast zur schlichten Existenz

der Weber, auch derreichsten unter ihnen, läßt sich

kaum denken. Sie gingen in ihren Verausgabungen

sogar so weit, daß sie den Ruin ihres eigenen Ver-

mögens und den ihrer Familien - im Wortsinne - in

«Kauf» nahmen.

Da ist zum einen Christoph Heinrich Lang, Pfarrer

in Laichingen von 1755 bis zu seinem Tode im Jahre
1772. Lang scheint sein Amt ohne Anstände seitens

der Gemeinde oder derKirchenleitung versehen zu

haben. Unzufriedenheit über ihn schlug sich in den

Akten jedenfalls nicht nieder. Sein Ruf muß gut ge-
wesen sein, denn sein finanzieller Kredit im Flecken

selbst sowie in der näheren und weiteren Umge-
bung bis nach Stuttgart hin war beträchtlich; dies

wenigstens, bis sich bei seinem Tode herausstellte,
daß er ganz erheblich über seine Verhältnisse gelebt
hatte. Denn die Schulden des Pfarrers Lang in Höhe

von 1600 Gulden, die er beim Zuckerbäcker von

Kirchheim, bei vielen Händlern und Krämern, aber

auch beim Laichinger «Heiligen», d. h. dem Kir-

chenvermögen, selbst beim Lehrer hatte, sie über-

stiegen den Wert seines Vermögens um ein Erheb-

liches. Seine Witwe wurde jedenfalls gezwungen,
einen Offenbarungseid zu leisten; der Hausrat

wurde verpfändet, und sie wurde unter Vormund-

schaft gestellt.
Doch wie sah es im Haus dieses Pfarrers aus? Sein

minutiös aufgelisteter Hausrat verschafftuns einen

interessanten Einblick, wenn nicht in das Innen-

leben dieses «barocken» Menschen - er war übri-

gens der einzige Perückenträger am Ort
-, so doch

auf die Gegenstände, mit denen er täglich Umgang

hatte. Tun wir einen Blick in die prächtige Welt sei-

nes Luxus, dem er, das wird man sagen müssen,

hingegeben war. Hier gab es neben mehreren Kaf-

fee- und Teekannen nicht nur Dutzende von Kaffee-

tassen, sondern auch gleich zwei neuartige Kaffema-
schinen einschließlich einer Präsentiertafel. Alle diese

Gegenstände und der Genuß, dem sie dienten, sie

waren im Laichingen dieser Zeit völlig ungewöhn-
lich, außer bei einigen Gastwirten, beim Lehrer und

beim Chirurgen Narcissus Keller. 25 silberne Kaffee-

löffel kamen hinzu und vor allem zwei Dutzend z. T.

silberne Bestecke mit Messer und Gabel. Auch diese

Bestecke - und das heißt auch der Gebrauch von

Messer und Gabel - waren in Laichingen damals

noch unerhört und ungesehen. In den anderen Fa-

milien im Ort aß man damals seinen Haberbrei,
seine Mehlspeisen, besonders die großen Knötlen,
und sein Sauerkraut selbstverständlich noch mit

dem Löffel aus einem irdenen Topf. Das Brot schnitt

man mit dem Familienmesser und verzehrte es auf

der Faust, häufig sogar, indem man mit dem Brot in

der Hand auf den Gassen spazierenging. Doch zu-

rück zu Pfarrer Lang: ein wichtiger Hinweis auf

seine «verfeinerte» barocke Lebensart war auch

seine ausgeprägte Neigung zum Süßen. Hierauf

weisen nicht nur seine beträchtlichen Schulden

beim Zuckerbäcker von Kirchheim hin, sondern

auch eine Konfektschale aus blauem Porzellan, die

ihm gehörte, und schließlich eine Zuckerdose, wie

sie ansonsten im Flecken nicht vorkam. Auch der

reiche Buchbesitz des Pfarrers war zum großen Teil

silberbeschlagen; ein Hinweis, daß es ihm nicht nur

aufs Lesen, sondern auf Repräsentation in seinem

Hause ankam.

In historischer Gerechtigkeit gegenüber Pfarrer

Lang muß jedoch gesagt werden, daß sein Luxus

nicht nach außen gewendet und gewaltsam-auf-
dringlich war, wie es sonst barocker Lebensart

durchaus entsprechen konnte. Der Luxus des Lai-

chinger Pfarrers war vielmehr - fast möchte man sa-

gen - «verschämt» vor der Öffentlichkeit verborgen.
Es war ein echt protestantischer Luxus: nach innen

gewendet. Pfarrer Lang spielte seine Genußsucht

nicht nach der prächtigen Manier zeitgenössischer
katholischer Kirchenfürsten oder seines Landesher-

ren, des Herzogs Karl Eugen, als eine Demonstra-

tion sozialer Macht in der Öffentlichkeit aus, son-

dern er beschränkte sich aufs Innere seines Hauses.

Hierauf weisen neben all den anderen häuslichen

Gebrauchsgegenständen auch seine drei Spiegel
hin, die über das Haus verteilt waren - zur Selbst-

bespiegelung -, vor allem aber die Kleidung des

Pfarrers. Diese war, mit Ausnahme eines prächtigen
schwarzen Pfarrgewands und der Perücke, durch-
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aus einfach, ohne auffällige Formen und Farben und

hatte keinen nach außen gewandten luxurierenden

Repräsentationscharakter.

Der modisch gekleidete Wundarzt

vertrinkt sein Vermögen

Gänzlich anders waren die Lebensumstände einer

zweiten barocken und farbigen Laichinger Persön-

lichkeit, die ich kurz vorstellen möchte: Narcissus

Keller, Wundarzt und Chirurg. Er lebte vom 29. 6.

1721 bis 18. 5. 1772. Er wurde geachtet als ärztlicher

Praktiker, vor allem in Fällen schwerer Geburt, in

denen die Hebammen nicht mehr weiter wußten.

Anders als Pfarrer Lang war Narcissus Keller in sei-

nem extrovertierten Konsum der Öffentlichkeit zu-

gewandt. Er war zu seiner Zeit der wohl größte Trin-

ker in den Laichinger Wirtshäusern. Jedenfalls

schaffte er es, innerhalb von sechs Jahren nicht nur

einen Großteil seines eigenen Vermögens, sondern

auch das seiner zweiten Frau im Trunk völlig durch-

zubringen, insgesamt 1249 Gulden. Narcissus Kel-

ler war also kein «Halbgott in Weiß», d. h. kein

nüchterner Arzt im einförmigen weißen Kittel, der

allein durch seine professionelle Expertise zu beein-

drucken und zu wirken versuchte. Die Beschrei-

bung seiner Kleidung läßt uns das heute noch über-

aus deutlich werden. Auf seinem Gang durch den

Flecken war er stets imponierend und extravagant

angezogen. Ein phantastischer hoher schwarzer

Hut mit Goldborte, ein blaufarbener oder stahlfar-

bener Rock und andere Kleidungsstücke nach der

letzten Mode wie z. B. Seidenstrümpfe, Manschet-

ten, Gamaschen, silberne Schuh- und Halsschnal-

len, sonstiger reichlicher Männerschmuck sowie ein

silberbeschlagenes spanischesRohr, all dies machte

Narcissus Keller zu einer wahrhaft barocken und

erotischen Erscheinung im Flecken, die mit ihrer

Kleidung sicherlich auchentsprechende Wirkungen
bei den Patienten erzielte.

Der Weber und Totengräber Laichinger
besitzt 54 Bücher

Ein größerer Kontrast zur Welt des Webers und To-

tengräbers Christoph Laichinger, des letzten Indivi-

duums, dessen hier gedacht werden soll, läßt sich

wohl kaum denken: er starb am 11.6.1786 in großer
Armut. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht einmal

mehr Hausbesitzer, sondern nur noch Mieter bei ei-

nem reichen Bauern. Sein Haus und seinen kleinen

Krautgarten hatte er schon Jahre vorher in einem

Erbstreit verloren. Sein geringes Vermögen bestand

aus 116 Gulden.

Und doch wies dieses Vermögen einen in Geld nicht

abzuschätzenden Reichtum auf. Denn dieser arme

Totengräber und Weber mußte zwar häufig vom Ar-

menbrot leben, weil er buchstäblich nichts zu beißen

hatte, trotzdem hatte er es im Laufe seines Lebens,
in zielbewußterSteigerung von Jahr zu Jahr, auf den

stattlichen Besitz von 54 Büchern gebracht. Und

diese Bücher waren für Christoph Laichinger aus

Laichingen der wesentliche, in Geld nicht abschätz-

bare Teil seines Erbes für seine Söhne. Ebendies

brachte er wenige Tage vor seinem Tode in ungelen-
ker Handschrift und in schlichten Worten voll or-

thographischer Fehler in einem Brief zu Papier:
Darin vermachte er die von ihm am meisten ge-
schätzten Bücher an seine beiden Söhne, haupt-
sächlich religiöse Erbauungsbücher, aber auch ein

Historienbuch mit Kriminalgeschichten. Seinem in

Ulm lebendenSohn Heinrich legte er ans Herz, vom

in dieser großen Stadt möglichen Büchertausch so

häufig als irgend möglich Gebrauch zu machen. In

Ulm ist der Platz, man kann dort im Fürkauftd. h. in gro-

ßen Mengen) Bücher haben wie man will: wenn einer eins

gelesen hat, so kann ers hintragen und ein anderes dage-

gen nehmen. Augenscheinlichentwickelte Christoph

Laichinger hier von dem her, was er überUlm hatte

reden hören, eine Vision; die Vision einer Biblio-

thek, zu der man, ohne Bücher kaufen zu müssen,

schlicht hingehen könne, um ein Buch gegen das

andere zu tauschen und dann - ohne Ende und

ohne Grenzen - weiterzulesen.

Seinem zweiten Sohn gab der Totengräber und We-

ber neben mehreren Büchern ebenfalls einen Rat-

schlag mitauf den Weg: und welches mich freuen thät,
wenn er Kinder bekommt, das auch etliche Bücher von mir

auf meine Nachkimmlingkamen, daßsie späterauch sagen
könnten: die Bücher hat mein Vater von meinem Eher

[d. h. Großvater] oder von seinem Vater, und ich wünsche

ihnen die Erkenntnis Jesu Christi darin zu suchen und zu

erlernen und zu ihrem zeitlichen und ewigen Heil und See-

ligkeit anzuwenden, und das sie sollen das Vierte Gesetz

in dem schönen Lied Herr Jesu Gnaden Sonne fleißig und

andächtig beten.

Christoph Laichinger dachte, das wird in seinem

Brief deutlich, nicht nur an seine Söhne, sondern

auch an die zukünftigen Generationen von Laichin-

gern. Die Idee einer öffentlichen Bibliothek- wie sie

gegenwärtig die Laichinger Öffentlichkeit wieder

bewegt - und die Erhaltung der Lesefreude durch

eine solche Bibliothek, ohne den Zwang, Bücher

kaufen zu müssen, zum Zweck nicht nur der ewigen,
sondern auch der zeitlichen Seeligkeit und des zeitli-

chen Heils - wie er ausdrücklich bemerkt
-, das ist

das Vermächtnis dieses armen Webers und Toten-

gräbers aus dem 18. Jahrhundert.
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Abriß von St. Martin in Blaustein, Ortsteil Ehrenstein 1985

Nein, es war kein besonders wichtiges Baudenkmal; und ich gestehe, auch für den Abriß gewesen zu sein.

1723 wurde diese St.-Martins-Kirche erbaut. In den napoleonischen Kriegen hatte sie zeitweise als Pulvermagazin
gedient. 1936 wurde sie unter Verlegung des Altarraums nach Westen erweitert, wobei man vier Jahre auf die

Genehmigung der Denkmalschutzbehörde hatte warten müssen. Nach dem Neubau einer St.-Martins-Kirche auf

dem gegenüberliegenden Blau-Ufer und nach langen Diskussionen mit den Denkmalpflegern konnte keine

Nutzungsmöglichkeit mehr gefunden werden. Zwar brachten einige ältere Mitbürger in handgeschriebenen
Plakaten ihre Verbundenheit mit dem Gotteshaus zum Ausdruck und wehrten sich gegen den beschlossenen

Abriß, aber schließlich kann man ja nicht alles erhalten; auch Neues braucht seinen Platz. Trotzdem fehlt jetzt
etwas im Ortsbild. Den Verlust empfinde ich um so schmerzlicher, als über die künftige Nutzung des Geländes

noch Uneinigkeit herrscht und ein anschließendes stattliches Gebäude (ehemaliges Rathaus) gleich mit beseitigt
werden soll, obwohl sich für diesen Bau zahlreiche Nutzungsmöglichkeiten anbieten würden.

Nachruf auf ein weniger bedeutendes Baudenkmal von einem, der auch für den Abriß war:

von Manfred Hilsenbeck.


